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Verordnung über Frühdrnsch.
Zur Sicherstellung der Volksernährung hat der

Bundesrat ein - Verordnung über Frühdrusch er- !
lassen, durch die die schnelle Erfassung der Ernte in >
den friiherntenden Gebieb.m gewährleistet werden >
soll. Wegen der mit dem Frühdrusch verbundenen I
wirtschaftlichm Behinderungen und Unkosten wird
den Landwirten in Form von Druschprämien eine/
besondere Entschädigung gewährt und zwar bei
Ablieferung

vor dem 16. August 1917 66 «4 für 1 Ta.
> vor dem 1. September 1917 40 <4 für 1 Ta.

vor dein 1. Oktober 1917 IQ $  für 1 To.
Die Besitzer von landwirtschaftlichen Maschinen!
und Geräten , insbesondere Treibriemen und
Kohlen, soivie von Trocknm sanlagen aller Art . '
sind verpflichtet, diese auf Verlangen gegen eine
angemessene Entschädigung zum Zwecke der Früh¬
ernte und des Frühdrusches zilr Verfügung zu
stellen. Die gleiche Verpflichtung besteht für die ,
Besitzer von Kraftwerken. Die Besitzer haben aisii
Verlangen der zuständigen Behörde oder ggch ggf
öffentliche Pek^nntrsiachiing zu erflgre'si, phstch che
Maschinssn, Gergte jind Trocknungsanlagon in gv- .
hranchsfghigeni Zustande befinden oder bis zri
welchem Zeitpunkt sie instand gesetzt wwden kön¬
nen. Erforderlichenfalls kann die zuständige Be-
Hörde die Instandsetzung auf Kosten d 's Besitzersi
vornehmen lassen. Um den großen Bedarf an,
Maschinen zu decken, werden nötigenfalls aus den 1
später erntenden Gebieten Maschinen utzd cindertz,
Gerätschaften nach den frülMntendev " geschafft
werden. Insbesondere werden die Kritzgswjrsi. !
schaftsämter und hie AriegswirsschaftsstM 'n für ^
oii!' BtzreitstMisntz petz' erfgrderfichen Betriebs - i
Mittel schon vor dem Beginn des Frühdrusches >
Sorge tragen . Ftir die Benutzung fremder Ma¬
schinen und Geräte und sonstigen Betriebsmitteln
wird an die Besitzer eine besondere Vergütung >
gezahlt. «

Dw Bestimmungen über die Druschprämien
gelten für das ganze Reichsgebiet, also, auch M
die Bundesstaaten , in denen bereits ' M Wpge ber I
Landesgeietzgebstna ^ Matziiqhmen zgr Durch,
ssihrun^ FffbdplsckM chngeseitet sind,

«Krünfnlterkilchen.
Die Herstellung von Griinfutterknchen beruht

auf einem Verfahirm, das von dein Obgrjäger
Müller (Jägerbtl . 7) , der im Zivilberufe Bäcker¬
meister in Bielefeld ist, angegeben worden ist/

Leitend war für den Hersteller dür '(̂ gtzke. siie
sin Sommer und 'Herbst sii argfe MvM zur Ber»mm  steheNdön'Gemnseabfalle, Unkräuter ufw.
durch einen Backprozeß in ein Dauerfutter überzn-
führen und st? auf diese Weise besser auszunutzen.

Als Teigbindemittel sollten abfallende Kartoffel
schalen verwandt werden. Auf diese Weise würd,
ein billiges und haltbares Futtermittel für bei
Winter und die ersten Frühjahrs
monate  gewonnen werden, das in trockenem
zerkleinerten Zustande wegen seines Brotgeruch-
von Pferden und Rindern , sowie, mit warmen
Wasser angemengt , von Schweinen sehr gern ge
fressen würde.

Das Ergebnis der verschiedenen Versuche, bit
von Professor Dr . A. Bömer  und Dr . A. S cho l
vorgononimen worden sind, führte zu dem folgen,
den Herstellungsverfahren der Gninfntterkuchen:

Das betreffende Grünzeug , wie Gemüseabfälle
Nübenblätter , auch Gras und Laub, wird ver¬
mittels eines Fleischrvolfs oder vorgetrocknet buvcf
Feinschnitt in einer Häckselmaschine möglichst fein
zerkleinert. Das gleiche geschieht mit den rohen
Kartoffelichalen. Arrs diesen Bestandteilen wird
in nngen» ssenem Mengenverhältnis — etwa 3
Teile Kartoffelschalen und 7 Teile Grünzeug —
eip Teig bereitet , dem noch 1% Kochsalz zugesetzt
wird . Hieraus formt man Kuchen von etwa 20
Zentimeter Länge, 15 Zentimeter Breite un.si 3
Zentimeter Dicke, bringt diese auf mit Säge mehl
oder mit einem anderen geeigneten SttemneU - -
z. B. gemahlenen kohlensauren Kaff — bestreuten
Eisenblech in einen Backofen,, und -zwar so lange,
bis sie fest und knisiprsg-geworden sind. Die Back-
daner richtê sich, nach dem Wassergehalt des Teiqes
und tztzr TtziZperatur des Ofens , die nach dem Äb-
basten des Brotes noch etwa 150—170 Grad be-
trggs . In diesem Falle und bei ziemlich trockenem
Teig wird dje Backzeit etwa 3—4 Stunden dauern.
Es ist zweckmäßig, während des Bastes , die Ober,
fläche des Kuchens mittels eines Ragels oder der¬
gleichen zu durchlöchern, um das Entweichen des
Wassers aus dem Innern zu befördern- Steht
ein doppelter Backofen zu,r D^ sügung, so wird
man zweckmäßig, dey einen zum Bardncken und den
anderen, znm Fertigtzasten vorwdnden. Man läßt
dann sich Wurden etwa eine Sttinde in dem ersten
Mn und bringt sie darauf (nach Durchlöcherung
der Oberfläche) in den zweiten Ofen , wo man sie
der Raumersparnis halber hochkantig stellt und
noch etwa 2—3 Stunden beläßt . Sterbe ', Kann man
stch besonderer Drahtgestclle hehtenen, welche
gegenüber der flachen Lagerung der Kuchen etwa
die 3—4 fach? Mengen aus her gleichen Back-
flache unterzußrznWn 'gestatten.

Hst, tzM die Möglichkeit, das Grünzeug vor-
Wrackn^ , so. Mkichterck sich die Herstellung des
Terges und es können mit der gleichen Menge
.Mrtvsselschalen größere Mengen Grünzeug zu
Grünfnttcrkiichen verarbeitet werden.

Außer den Kartoffelschäler. kSKueu Kleie, Ge-
treldeschrot und andere stärkehaltige Stoffe als
Bindemittel P ^ p̂ rchung finden.

Es wird auf diese Weise ermöglicht, sich in
einer Zeit , in der Grünzeug und Gemüseabfälle
reichlich vorhanden sind, ein Reserve-Futtermittel
zu schaffen, das längere Zeit haltbar sowie nahr¬
haft ist und nur wenig Lagerraum erfordert.

Tie Bewirtschaftung des Büchsen- und
Salzgemüses.

Die Reichsstelle für Gemüse und Obst gibt
folgendes bekannt:

Die Bewirtschaftung des gesamten Büchsen-
und Salzgemüses aus der bevorstehenden Ernte
wird in die öffentliche Hand genommen werden.
Die Erzeugnisse werden durch die Reichsstelle für
Gemüse und Obst schlüsselmäßig auf die Bundes¬
staaten zur Unterverteilung auf die Kommunal -,
verbände verteilt . Unter die öffentliche Bewirt¬
schaftung fallen 'auch die Erzeugnisse, die von
Kommunaiverwaltungen und Großverbrauchern
auf eigene Rechnung bei Fabriken in , Wege des
Werkvertrages , der Pacht oder auf ähnliche Weise
hergestellt werden. Auch diese Erzeugnisse sollen
schlüsselmäßig verteilt werden. Ob es möglich
sein wird , den Kommunalverbänden und Großver¬
brauchern einen Teil der von ihnen hergestellten
Erzeugnisse ohne Anrechnung zu belassen, und in
welchem Umfange dies geschehen könnte, steht noch
dahin . Jeder verkaufsmäßige Verkehr, auch ein
Vorausvgrkauf noch herzustellender Erzeugnisse,
ist schon jetzt untersagt.

Del aus der Heimat.
Zuweilen sieht man noch irgendwo in einem

Schaufel,ster ein Fläschchen Olivenöl , das aber
dann in der Regel mit einem Preise ausgezeichnet
ist, bei dem einen die Haare zu Berge stehen. Aber
auch schon im Frieden haben wir alljährlich be¬
trächtliche Summen für Oel an das Ausland ge¬
sandt, gedeihen doch in unserem kühlen Klima ver¬
hältnismäßig wenig Oelpflanzen. So hatten wir
uns daran gewöhnt, uns nach heimischen Oel-
quellen überhaupt nicht mehr umzusehen, sondern
unseren Bedarf einfach durch Bezug aus den süd¬
licheren Ländern oder aus den Tropen zu decken.
Erst der Krieg hat die Aufmerksamkeit wieder auf
die heimatlichen Oelquellen gelenkt, allerdings
feblte es zu ihrer vollkommenen Ausnützung noch
an den nötigen Hilfsmitteln und der Organisa¬
tion. Durch verständnisvolles Zusammenarbeiten
läßt sich aber auch bei uns eine ziemliche Menge
Oe! gewinnen.

Man unterscheidet fette Oele und ätherische
Oeke, von denen aber nur die ersteren als Ersatz
für Fette dienen können. Sie lassen sich nur aus
einzelnen Pflanzen ohne weiteres herauspressen,
wozu mg« Oelpressen verwendet, die bei uns allere
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Lings außer Gebrauch gekommen sind. Früher
standen sie in allen Küchen, wo man Walnüsse
und dergleichen auspreßte , um den häuslichen Be
darf an Oel zu gewinnen. Das Oel sitzt bei un
seren heimischen Pflanzen meist im Samen und
nicht wie bei den südlichen, also z. B. bei den
Oliven , im Fruchtfleisch. Doch gibt es auch Pslan
zen mit ölhaltigem Fleisch. Vor allem den Berg
Holunder, der im Gegensatz zum gewöhnlichen
Holunder rote Früchte hat und massenhaft in Gär¬
ten sowie in den Berggegenden von Mittel - und
Süddeutschland vorkommt. Das Fleisch gibt ein-
gemacht ein vortreffliches fettes und deshalb nähr-
Haftes Mus , doch ist es angebracht, die Kerne, die
beim Genüsse stören, zu entfernen , ehe man die
Früchte einkocht. Auch im sogenannten „Hart-
riegel ", einer der Kornelkirsche verwandten
Pflanze , findet sich Oel im Fruchtfleisch. Der
Hartriegel kommt in feuchten Wäldern , in
Mooren , in Erlbrüchen usw. usw. vor. Er hat
Weiße Blüten und schwarze Früchte, in dere.n
Fleisch sich das Oel befindet.

Bei den Früchten , deren Oel im Samen ml
halten ist, empfiehlt es sich, sie zu sammeln und sie
an Oelmühlen oder die Sammelsteüen abzugeben,
da ja , wie erwähnt , Oelmühlen im einzelnen
Haushalt nicht mehr zur Verfügung stehen und
bei der Einzelbehandlung zu viel verloren ginge.
Vor allem haben fast alle Kreuzblütler , also Raps,
Ripsen, Senf usw. stark ölhaltige Samen , aus
denen man früher das „Rüböl " gewann. Man
kann den Raps auch abkochen. Die Oel enthal¬
tende und ölig schmeckende Abkochung läßt sich
dann ohne weiteres zur Herstellung von Salaten
u . bergt, verwenden. Don weiteren ölhaltigen
Samen kommen der des Hederichs, ferner der des
Rettichs und Radieschens und in erster Linie auch
der der Rotbuche in Betracht, die eine sehr wichtige
Oelpflanze ist und ein vorzüglicher Oel liefert.
Leider hat man sich auf das Sammeln von
Kastanien usw. beschränkt und die ölhaltigen Buch
ecker, aus denen man massenhaft Oel hätte gewin
neu können, liegen lassen. Im Frühjahr lassen
sich Tausende von Zentnern davon sammeln. Sehr
verfehlt ist es, die Kerne von Gurken und Kür
bissen beim Einmachen so massenhaft in den Ab
fall zu werfen, wie es geschieht. Trocknet man die
Kürbiskerne in der Luft odar Sonne , so kann man
sie ohne weiteres genießen. Sie schmecken sehr gut,
sind sehr bekömmlich und wegen ihres Oelgehaltes
auch außerordentlich nahrhaft . Aus Flachs ge-
winnt man das Leinöl, das früher in großen
Mengen gegessen wurde. Besonders in der Alt
mark waren Pellkartoffeln mit Leinöl ein viel be
liebtes Gericht. N.

Borben-imgsmittel gegen tödlichen
Blitzschlag auf der Weide.

Die K. Bayer . Versichmungskammer gab im
Wochenblatt des Landw . Ver. i. B. ein Verfahren
au , um das Weidevieh möglichst vor Blitz zu
schützen, das allgemeine Verbreitung verdient.

Namentlich auf solchen Weiden, die mit Drahftj
Umzäunung abgeschlossen sind, die sich ja wegen
der Zweckmäßigkeit an und für sich empfehlen,
kommt es fast alljährlich da und dort zu jetzt sehr
unangenehm empfundenen Verlusten, indem der
Blitzschlag wertvolles Weidevieb tötet . Der
metallische Draht ist ein guter Anziehungsfaktor
für den Blitz und jedenfalls ein guter Leiter des
Blitzes. Bei Gewiftern , die sich direkt über dem
Weidegebiet entladen , drängen sich die Weidetier^
erfahrungsgemäß an die Zäune , sofern nicht
Schutzhütten da sind. Schlägt nun der Blitz in die
Drahtanlage ein, so durchläuft er die gespannte
Strecke, bis eine Unterbrechung zufällig erfolgt
oder springt auf das dirctt oder in der Nähe
stehende Vieh über.

Daher wird man mindestes für eine öftere
Unterbrechung der Drahteinzäunung sorgen in der
Weise, daß man den Drahtzaun in gewissen Ab¬
standen durch Holzgeländer , durch Holzzaun in
Länge von 3—4 Meter ersetzt.

Noch sicherer dürfte überhaupt die stellenweis-
Ableitung in die Erde sein. In nicht zu großer
Abständen wird zu diesem Zweck dicker, aus meb
reren Fäden gewundener Draht in die Tiefe von

mindestens 1,20 Meter (bis,1,50 Meter ) in die
Erde geleitet und dort auseinander gefädelt, damit
sich der Blitz im feuchten Erdreich verteil-en kann.

Uebrigens läßt sich das durch den Blitz ge¬
tötete Vieh noch verwerten ; es nmß aber möglichst
sofort abgeschlachtet bezw. ausgeschlachtet werden
und nach Möglichkeit für gutes Ausbluten gesorgt
werden. S t e p p e s.

Verfüttern von grünem Roggen und
Weizen verboten!

Angesichts des vorgeschrittenen Standes der
Wintersaaten muß nachdrücklichst auf das durch
Bundesratsverordnung vom 20. Mai 1915
(R . G. Bl . S . 287) ausgesprochene Verbot des
verboten, grünen Roggen oder grünen Weizen
gewiesen werden. Nach dieser Verordnung ist es
verboten, grünen Rogggen oder grünen Weizen
als Grünfutter ohne Genehmigung der zustän¬
digen Behörden abzumähen oder zu verfüttern.
Angesichts des sehr günstigen Standes der kom¬
menden Futterernte und der Viehweiden wird
eine derartige Erlaubnis nur in den allerselten
sten Ausnahmefällen von den zuständigen Behör
den erteilt werden können und das um so mehr,
da jede Verfütterung von grünem Brotgetreide
eine Beeinflussung der künftigen Brotversorgung
der Bevölkerung zur Folge Haben muß.

* Die gesonderte Behandlung der
einzelnen Bienenvölker.

Wo sie durchgeführt werden kann, bringt sie
dem Imker und den Bienen unschätzbare Vortefte.
Die Sache wird nur leider zu wenig beachtet. Als
Regel sollte gelten, die Kästen so aneinander zu
reihen, daß jeder einzelne bei vorkommenden
Krankheitsfällen ohne jedwelche Störung der
Nachbarvölker entfernt werden kann. Die Einzel-
aufstellung kommt diesem Ideal am nächsten.
Leider läßt sie sich wegen Platzmangels und er-
höhter Kosten nicht überall durchführen. Gerade
diese Art der Aufstellung dämmt die da und dort
sich immer mehr ausbreitenden ansteckenden
Bienenkrankheiten wesentlich ein, schon auch des-
wegen, weil sie das oft recht unangenehme Ver¬
fliegen erstmals ausfliegender Bienen ivesentlich
emschränkt. Auch ist bei Einzelaufstellung bei
onst getroffenen richtigen Maßnahmen die

Räuberei viel seltener und ein Verfliegen der
Stockmutter kommt fast nie vor. Dagegen müssen
Beuten bei Einzelaufstellung stets doppelwandig
gebaut werden, daß sie den oft sehr scharfen Witte-
rungskontrasten — im heurigen Winter von 14
Grad Wärme bis 23 Grad Kälte — wirksain
widerstehen können.

Wenn schon die Völker in geschlossenen Häusern
untergebracht werden müssen, so soll dies doch nicht
mehr in alten engen Rumpelkammern geschehen.
Das Bienenhaus der Neuzeit sei lufttg , hell, ge-
räumig . Es bietet entsprechend Platz zu Arbeiten
ür den Imker und Bewegungsfreiheit für die

Bienen . Von einer Unterbringung der Völker in
Drei - u. Vierbeutern  raten wir entschieden
ab. Diese unförmlichen Dinger sind ungemein
chwer zu handhaben . Bei notwendigen- Domizil-
Veränderungen machen sie uns gewaltiges Kopf-
zerbrechen, und wenn so ein Volk in der Mehr-
beute einmal an Ruhr oder gar an Faulbrut labo-
riert , so dürfen wir gewiß sein, daß in den näch-
ten Wochen auch die gesunden Nachbarn infiziert
ind. Bei solcher Anordnung ist auch ein Arbeiten

an einem Volke ohne Störung des anderen aus¬
geschlossen. Wir würden die gesonderte Behänd-
lung auch auf die Gerätschaften erstrecken und die
Forderung aufstellen, daß jedes Volk das von ihm
benötigte Wachsgebäude selbst aufzuführen habe.
Uns selbst behindert die Furcht vor Ansteckung mit
einem benutzten Besteck zu essen oder aus einem
Glase zu trinken , das vordem einem Lungen¬
leidenden Dienste getan. Wenn es in Zukunft
bez. der ansteckenden Bienenkrankheiten besser
werden soll, muß auch hierin vieles anders werden.
Wir benützen schon lange statt des für alle Völker
wnst üblichen Abkehrbesens für jede Familie eine
Kielfeder, haben für jedes Volk ein gezeichnetes
nrmeriertees Tränke - und Futtergeschirr . Und
die mehr teueren Geräte , wie Wabenzange, Rei-

mgungskrücke etc. flammt man nach jedesmaliger
Benützung in der Spiritusstichflanime ab. Viel
Geräte benötigen wir ja am Stande nicht, des¬
wegen ist auch die Arbeit damit nicht nennenswert.
Wer aber auf diese Sachen gebührend Rücksicht
nimmt , wird . wenig über Infektionskrankheiten
auf seinem Stande zu klagen haben.

Weigert,  Kreisbienenmeister.

Für Feld, Wald und Garten.
Landwirtschaft.

Ueber den An bau der Runkelrüben.
Obgleich die Drillmaschine jetzt überall beim
Zucker- wie Futterrübenbau in Gebrauch ist und
man die Rüben direkt aus den Kernen zieht, in¬
dem man die Pflanzen in den Reihen vereinzelt
und nur die besten und kräftigsten stehen läßt , gibt
es doch Gegenden, in denen man zuerst Rüben-
pflanzen in besonderen Beeten anzieht , um diesel¬
ben später auf das freie Land zu versetzen. Wir
gestatten uns , diese Methode im folgenden kurz zu
beleuchten. Es kann wohl nicht bestritten werden,
daß beim Verpflanzen der Rübenpflänzlinge man.
ches Würzelchen abgerissen wird und dadurch zu-
gründe geht. I . Sachs (in seinem Handbuch der
Physiologie der Pflanzen ) weist nach, daß es abso¬
lut unmöglich sei, eine Pflanze mit ihren Wurzeln
aus dem Boden zu ziehen und die Wurzeln von
dem Boden zu befreien, ohne ihre Wurzelhaare zu
zerreißen und das Wurzelsystem somit an unzäh¬
ligen Stellen zu verwunden . Wird bei dem Aus-
ziehen und Ausgraben der Setzlinge in unzarter
Weise verfahren ; werden hierbei noch zahlreiche
Nebenwurzeln abgeknickt, so ist die weitere Exi¬
stenz der Pflanze schon sehr in Frage gestellt, im
günstigen Falle aber eine wesentliche Störung im
Pflanzenwachstum die Folge, die natürlich nicht
ohne schädlichen Einfluß auf den Ertrag sein
kann. Durch genaue Untersuchungen wurde fest-
gestellt, daß die ursprünglichen Wurzelhaare nach
dem Versetzen absterben und nur die neugebil¬
deten Wurzelstöcken mit ihren jungen Wurzel¬
haaren die Ernährung wieder aufwchmen. Dieser
Neubildungsprozeß geht bei den verschiedenen
Pflanzengattungen verschieden rasch vor sich. Als
leicht »ersetzbare Pflanzen hat man demnach solche
zu bezeichnen, die in dem neuen Erdreich schnell
neue Wurzeln und Wurzelhaare zu bilden im-
tande sind, und zu diesen leicht versetzbaren Pflan-

zen kann man auch die Runkelrüben rechnen.
Wenngleich es daher auch im allgemeinen vorzu¬
ziehen sein dürfte , dm Rübensamen auszudrillen
und die Rüben (wie die Zuckerrüben) direkt aus
Kernen auf dem Acker zu erziehen, so hat doch
chon Frühling folgende Fälle erwähnt , in

denen das Erziehen von Rübensetzlingen und das
Verpflanzen derselben zu empfehlen ist: „1. auf
sehr unkrautwüchsigen, erst spät im Frühjahr zu¬
gänglichem Acker; 2. bei wirtschaftlichen Zustän-
i>en, die eine vollkommene Vorbereitung des
Rübenackers im Herbste und die erforderliche Be¬
arbeitung des mit Kernsaat bestellten Rüben¬
ackers im Frühjahr und Sommer nicht in genügen-
der Weise gestalten ; 3. in rauhem Klima , das dia
Vegetationsperiode zu sehr verkürzt ; 4. wenn man
in demselben Jahre vor der Rübenpflanzung noch
erne andere Ernte dem Boden entnehmen will."
Man könnte diesen vier Fällen vielleicht noch hin¬
zufügen, daß auch auf schwerem, das Wasser zu¬
rückhaltenden Boden, der zu seiner Erwärmung
ängerer Zeit bedarf, das Verpflanzen von Rüben-
etzlingen geboten erscheint, denn nicht allen Land¬

wirten , die gern Runkelrüben anbauen , und im
Interesse der Wintersütterung ihres Rindvieh-
bestandes anbauen müssen, steht ein milder , tief¬
gründiger , humoser Lehmboden zu Gebote. Es
jat sich auch bei verschiedenen Versuchen gezeigt,
daß, wenn der Acker im Herbste nicht" gründlich
durchgearbeitet wurde oder werden konnte, diese
ungenügende Vorbereitung des Bodens der direk¬
ten Kernsaat ungünstig war , und es ist ein Jrr-
um , zu glauben, daß man während der Dege-
ation der Rübenpflanzen durch fleißiges Hacken

aas nachholen könnte, was man bei der Boden-
bearbeitung mittels Pflug und Egge versäumt
hatte.

Hur Ansaat von Jungvieh . Dauer¬
weiden  empfiehlt Dr . Rippett , Bochum, nach-
stehende Mischung per Hektar in Kilogramm:



NassauischerLandwirte

Rotklee 6,0
Weißklee 1,2
Bastardklee 2,5
Hopfenklee 2,1
Wiesenschwingel 8,2
Knaulgras 3,5
Timotheegras 1,7
Wiesenfuchsschwanz 2,2
Engl . Raygras 17,6
Goldhafer 1,7
Kammgras 2,6
Wiesenrispengras 4,0

Summe 53,1

Leite 91. 14. Juni 1917. Rr. 23.

Für mittelschweren, nicht zn trockenen, ent
sprechend nährstoffreichen Boden hat sich nach un>
seren Erfahrungen nachstehende Zusammenstellung
— unter Zugrundelegung des höchsten Gebrauchs
Wertes (Keimfähigkeit und Reinheit ) — für
Dauerweiden für Jungvieh
Hektar — bewährt:
- * Rotklee

Weißklee
Bastardklee
Schotenklee
Hopfenklee
Engl . Raygras
Wiesenschwingel
Knaulgras
Wiesenfuchsschwanz
Goldhafer
Wiesenrispe
Kammgras
Fioringgras
Timotheegras

Kilogramm per

3
1%m
%
%

15
2

2
1
5
4
5
2

Summe 56%

Vieh- und Geflügelzucht.
Mengkorn.  Die Heeresverwaltung bedarf

für die Armeepferde noch größere Mengen Meng
körn als Kraftfutter . Jeder Landwirt gebe ab,
was auch nur eben möglich ist, und man kann
auch das Unmögliche möglich machen. Was die
Heeresverwaltung verlangt , müssen wir herbei
schaffen, selbst wenn wir und unsere Tiere noch
einige Pfund Fett mehr verlieren. Das können
wir ja später wieder beiwachsen lassen. Und-Dwenn
es uns hart ankommt, dann denken wir nur da¬
ran , daß unseren Soldaten ganz andere Opfer zu
gemutet werden. Wer noch friedlich zu Hause sitzt,
der kann sich schon einrichten. Bei gutem Willen
geht alles.

Das Weidevieh  gedeiht jetzt zusehends,
denn die feuchtwarme Witterung läßt überall ein
üppiges Futter aufwachsen. Da gute Weiden nun
dem Vieh alles geben, was es nötig hat, so ge-
wöhnt man die Tiere am besten daran , Tag und
Nacht auf der Weide zu bleiben. Fürchtet man
Diebstahl , so stelle man gemeinsam einen Wächter
mit einem großen Hund an . Die paar Mark , die
so ein Mann verdient , kommen bei so hohen Vieh¬
preisen gar nicht in Betracht.

Aufblähen der Rinder zu verhin¬
dern.  Es ist immer besser, eine Krankheit zu
verhindern , als sie wieder zu vertreiben . Das
gilt für den Menschen und für das Vieh. Ganz
besonders aber für das Aufblähen. Es ist näm¬
lich leicht zu verhindern , aber schwer zu vertreiben.
Rinder , die Tag und Nacht auf der Weide bleiben,
haben wenig Gefahr . Sie fressen ruhig , langsam,
portionsweise , legen sich nieder zum Wiederkäuen
und stehen wieder auf zum Fressen. Sehr leicht
tritt dagegen das Aufblähen bei Tieren ein, die
nachts im Stalle stehen und morgens auf die
Weide getrieben werden. Sie haben einen leeren
Magen , sind hungrig (wenn das Weidevieh
Hunger spürt , weidet es auch bei Nacht) und
fallen nun gierig über das Gras her. Würde man
diesen Tieren vor dem Austreiben eine Portion
Heu geben, so würden die Fälle schon viel seltsamer
werden. Dann aber füttert man im Stalle nur
frisch geschnittenes Futter . Bleibt das Futter

'längere Zeit liegen, so erhitzt es sich, und dann
verursacht es die schlimmsten Fälle des Auf-
sblähens.

Schweine  erhalten im Sommer so vielf rünfutter, wie nur eben möglich. Jetzt,worünfutter da ist, stelle man nur ruhig wieder
hlreiche Jungfchweine auf. Sollte im Herbst

oder Winter das Futter knapp werden, so sind sie
schnell wieder abgeschlachtet.

Sammelt Hühnerfutter!  Die Ge¬
flügelzucht leidet unter dem Mangel von Körner
futter . Getreidekvrn darf nicht verabreicht wer¬
den, daher muß Ersatz geschafft werden. Man
samniele und trockene daher alle Beeren, die nicht
der Menschenenrährung dienen, und vor allem
Unkrautsamen. Sehr gutes Hühnerfutter liefern
unter anderm Kletten , Disteln und Bärenklau
Alle drei Samen sind dem Geflügel auch sehr zu
träglich.

Milchwirtschaft.
Sterilisieren der Milch.  Um die

Milch auf längere Zeit haltbar zu machen, sterilr
siert man sie. Dieses Sterilisieren geschieht durch
6—7 ständiges Kochen oder halbstündiges Erhitzen
durch Wasserdampf auf 13 Gr . Celsius. Durch diese
Erhitzung werden alle Keime in der Milch abge¬
tötet . Durch dieses Verfahren wird allerdings
weder Geschmack, noch Aussehen, noch Bekömmlich¬
keit der Milch verbessert. Im Gegenteil , Milch,
die mehrere Stunden aufgekocht worden ist, ist
gegenüber frischer Milch direkt minderwertig.
Wenn Milch gut behandelt wird , ist ein Sterili
sieren für den Haushalt nicht nötig . Für Flaschen
kinder kann diese Milch nur in heißen ungesunden
Sommern empfohlen werden.

Gerinnen der Milch.  Das Gerinnen
der Milch tritt manchmal schon im Euter ein. Das
ist natürlich ein krankhafter Zustand ; meist liegen
Entzündungen vor, und tut man am besten, einen
Arzt zuziehen. Meist aber gerinnt die Milch in
heißen schwülen Sommern vorzeitig , wenn das
Vieh sehr erhitzt wird , wenn Gewitter im Anzuge
sind und wenn die Tiere in heißen, dunstigen
Stallungen stehen. Solche Milch ist minderwertig,
rahmt nicht gehörig aus und läßt sich schwer der-
buttern . Die besten Mittel dagegen sind Lüftung
der Ställe , schnelle Abkühlung der Milch und Ver¬
hütung übermäßiger Erhitzung der Tiere.

Obst- und Gartenbau.
Das Ausschneiden der Früchte.  Be

Hochstämmen und großen Bäumen ist an ein Aus-
schneiden der zu dicht hängenden Früchte nicht zu
denken, sie bleiben daher in fruchtbaren Jahres
auch oft klein und liefern nur sogenanntes Wirt-
schaftsobst. Bei Form - und Spalierobst aber darf
das nicht Vorkommen. Ist der Behang zu reichlich
so schneidet man % —% der jungen Früchte ab.
Es ist nämlich viel besser, zwft große ausgewach-
sene Früchte zu erhalten , als fünf kleine verkrüp-
Pelte, zumal die zwei Früchte auch in der Masse
mehr beibringen als die fünf kleinen. Das Aus¬
schneiden darf nicht zu früh geschehen, damft man
die schönsten Früchte hängen lassen kann. Man
schneidet zuerst die verkrüppelten Früchte fort und
alle, die nur im geringsten eine Spur von Pilz
und Schorf zeigen, und dann nachher erst die, die
noch fort müssen. Beim Ausschneiden, was mit
einer spitzen Schere geschieht, darf keine der
hängenbleibenden Früchte verletzt werden. Man
darf aber auch nicht zu lange warten , sonst werden
die Früchte in ihrer Gesamtheit zu sehr geschwächt
um sich vollständig auswachsen zu können.

Grünkohl ! Grünkohl und wieder
Grünkohl!  In dem letzten Winter hat sich
noch einmal so recht der Wert des Grünkohl ge-
zeigt. Wo man richtige Sorten , d. h. vor allem
niedrige Sorten anpflanzte , da hat er tadellos
überwintert und bis halben April sein schmackhaft
tes Gemüse geliefert . Und man kann sagen, was
wan will, ein guter Grünkohl schmeckt mir immer
noch besser als das beste Wildgemüse. Und dann
noch eines ! Wenn wir im Sommer und Herbst
Winterkohl und immer wieder Winterkohl an-
vflanzen , dann haben wir keine Wildgemüse
nötig . Den Winterkohl erhalten wir leichter und
billiger . Wir erhalten ihn leichter, weil wir ihn
nicht zu suchen brauchen, und billiger , weil wir
keine Masse von Zeit gebrauchen, um ihn zu sam¬
meln. Also auf jedes ftei werdende Beet muß
mit Herbst Winterkohl kommen. . Er hilft uns auch
in Jahren wie das gegenwärtige , wenn alles an¬
dere versagt. Die rötlichen und blauen, meist
etwas "gröberen Spielarten sind in der Regel so
hart , daß sie auch den allerstrengsten Winter zu er¬
tragen vermögen. -it

Erdflöhe  werden nicht nur den Sämlingen,
sondern auch den Pflänzlingen sehr schädlich. Ich

benütze nun seit mchreren Jahren Schachts Agri-
karbol und habe sehr gute Erfillge gehabt. Das
Mittel wird zurzeit von einem Tartenbauverein
ausprobiett , und habe ich mich überzeugen können,
daß es auch hier vorzüglich wirkt.

Das Hornveilchen (Viola cornuta ) ist
eine der dankbarsten Gattenblumen . Es blüht mit
unheimlichem Fleiß und ist den ganzen Sommer
mit Blumen bedeckt. Dabei bedarf es keiner be¬
sonderen Pflege.

Der praktische Schrebergärtuer.
Das Vorpflanzen des Gemüses.

Wenn man die Gemüsepflänzchenvom Gärtner be¬
zieht, sehen sie oft zum Erbarmen aüs . Sie find
im Mistbett gezogen, nicht genügend abgehättet
und kommen in der rauhen Erde schlecht fott.
Solche Pflänzchen pflanzt man am bttten zuerst
auf ein gut vorbereitetes Bett , und zwar ziemlich
dicht zusammen, ttwa 10 Zentimeter vonttnander,
gießt sie tüchtig und fügt nach einigen Tagen deni
Gießwasser etwas Jauche zu. In ein paar Wochen
kennt man die schwachen Dinger nicht wieder. Sie
sind stark und kräftig geworden und haben tüchtige
Wurzeln erhalten . Nun pflanzt man sie mit Ballen
an den rechten Ort , und sie gedeihen nun schnell
und ergeben tüchtige Pflanzen.

Strauchbohnen  kann man noch immer
legen, ja sie wachsen jetzt schneller als die früh ge¬
legten und liefern gute Ernten . Hat man die
Strauchbohnen in Reihen gesetzt, so pflanze man
nach dem Anhäufeln Winterkohl oder Blumenkohl
in die Furche. Dersttbe gelangt erst, wenn die
Bohnen abgeernttt sind, zur vollen Entwicklung
und liefert schnell eine zweite Ernte.

Hacken ! Hacken ! Hacken!  Das Behacken
der Gemüse ist ebenso nöftg wie das Düngen.
Durch das Behacken kommt Luft in den Boden, und
dadurch wird das Wachstum sehr angeregt . Bei
dem lockeren Boden kann auch das Wasser Ittcht
eindringen , und endlich kommt auch kein Unkraut
auf. Durch Hacken wird auch schlechter Boden er-
tragrttcher.

Weinbau und Kellerwirtschaft.
Schnitt der Reben.  Beim Schnttden

der Reben muß man immer den vettolgten Zweck
im Auge behalten. Dir Schnitt verfolgt einen
doppelten Zweck, nämlich, so viel Trauben für das
laufende und so viel Holz für das kommende Jahr
zu erzeugen, daß bttde sich aufs beste zu ent¬
wickeln vermögen. In dem Schnitt liegt also ttne
erhaltende und eine fördernde Kraft . Um nun
den Schnitt ttchtig ausführen zu können, ist es
nötig , daß der Rebmann die Kraft der Stöcke und
des Bodens , auf den sie angewiesen sind, genau
kennt. . Durch diese Kenntnis weiß er, wie viel
einjähriges Holz auszuschnttden ist, damit die
Entwicklung einer btttimmten Menge von Holz
und Trauben glttchmäßig gefördett wird . Wird
gegen diese Regtt verstoßen, so hat der Winzer den
Schaden. Aus dem Gesagten ergibt sich die Wich¬
tigkeit eigener, gut eingearbeittter Rebleute.

Bunt marktschreierische Eti¬
ketten  sind kttne gute Empfehlung für ttnen
deutschen Wein. Einfach und gedwgen ist das
Beste. Aber eines ist sehr zu empfehlen, nämlich
ein Bild des Urspungottes auf das Namensschild
zu bringen . Ein solches Bild macht dm Rhein,
die Mosel, die Ahr usw. bttannt , eS macht auch den
Einzelott bekannt, zieht Gäste heran und wirbt so
in doppelter Weise. Natürlich sollm diese Bilder
recht dmtlich und schön sein.

Bienenzucht.
Glätten der Bienenwohnungen.

Neue Bienmwohnungen aus Holz find inwendig
oft recht rauh und müssen die Bimm tüchtig or¬
derten, um sie glatt zu machm. Die Zttt aber
geht für andere Arbttt verlorm , und daruin
nimmt man sie den Bienm ab. Dieses tut man,
udem man sie abraspelt , sie mit Glaspapier und
dann mit Wachs abreibt . Eine solche Wohnung
nehmm die Bienm gerne an und arbeiten ftmdig
und rasch darin.

M ä u s e g e r u ch. Die Mäuse gehörm zu den
gefährlichsten Bienenfeinden, und könnm sie im
Winter schon durch Bmnrubigung ganze Stöcke
ruinieren . Aber auch durch ihrm Geruch können
ie Schaden anrichten. Die Bimm scheuen dm

Mäusegeruch sehr, und verlassm die Schwärme
mttst die Kastm oder Körbe wieder, die mit die-
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fern Geruch behaftet sind. Man sei also in dieser
Beziehung sehr vorsichtig, sonst kann man gute
Schwärme verlieren.

Die Maikrankhert  der Bienen kommt
besonders bei trockener Witterung vor. Sie kenn-
zeichnet sich am besten durch Flugunfahrgkeit
Reicht man dünnflüssiges Futter , so verschwindet
die Krankheit schnell. Auch wird empfohlen, etwas
Wasser zur Tränke zu reichen, dem einige Korn-
chen Salz zugesetzt worden sind.

Forstwirtschaft und Jagd.
Die Klapp - Pflanzung  kommt an

feuchten Stellen , besonders bei der Aufforstung
von Brüchen mit Erlen , zur Anwendung . Hier
füllen die Löcher sich schnell mit Wasser, die Erde
wird beim Anpflanzen breiartig , und die Pflanzen
selbst bekomnren keinen festen Stand . Drese
Mängel sucht man durch die Klapp -Pflanzung zu
beseitigen oder auszuheben. Die Bodendeckc wird
in der Größe des Pflanzloches an drei Seiten ab-
gestoch.'n, unten losgelöst imd nach der viercken
Seite übergeklappt . Das zurückgeklappte Stück
wird noch einmal so aufgespalten , daß beide Teile
mit der übrigen Bodendecke im festen Zusammen¬
hang bleiben. Nachdem dann in dem Loche die
Erde etwas gelockert und die Wurzeln des Pflänz¬
lings mit ihr ausMfüllt sind, werden die beiden
Pflanzenstücke zusammengeklappt, so daß dre
Pflanze nun in der Spalte zwischen den beiden
steht. Die beiden Stücke wychsen schnell wieder
zusammen und schützen die Pflanze sehr.

A b s chi e ß e n von wildernden Hunden ist in
großem Maße gestattet, doch dürfen niemals
Hunde abgeschossen werden, die ihren Eigentümer
begleiten und dabei mal in die Felder hinein¬
laufen . Wer einen solchen Hund erschießt, wird
zum Schadenersatz verurteilt werden und dürfte
einen netten Liebhaberpreis bezahlen müssen.

* Unnötige Beunruhigung . Berlin, ?. Juni.
(Amtlich.) Wie im vergangenen Fahre , so ist auch
in diesem Jahre wiederum das Gerücht aufge
taucht,, daß unsere Gegner in den Sommermonaten
Fliegerangriffe  in größtem Umfange Mglin
alle Teile Deutschlands unternehmen würden , um
das reifende Getreide  auf dem Felde durch
Brandbomben zu vernichten. Das Gerücht stammt
nachgewiesenermaßen aus dem Lager unserer
Feinde und hat einzig den Zweck, im deutschen
Volke Beunruhigung zu erregen . Zu solcher B e
u n t u higung  liegt nicht der geringste
Grund  vor . Es ist unmöglich, die reifenden Ge
treidefelder durch Bomben oder ähnliche Brand
mittef vom Flugzeug aus in Brand zu setzen. Wir
könnten nur wünschen, daß unsere Gegner zu sol¬
chen aussichtslosen Versuchen schreiten würden . Sie
würden eine schwere Einbuße an Flugzeugen dabei
erleiden, ohne unserer Brotfrucht auf dem Felde
Sä )aden zufügen zu können.

Kurzer Getreide - Wochenbericht
der Preisberichtsstelle des Deutschen Landwirt

jk schaftsrats vom 5. bis 11. Juni 1917.

Staat das ausländische Getreide frei schweizeri¬
scher Grenze erwerben konnte, stieg bis 1919 auf
67—58 Frs . per 100 Kg., Anfang dieses Jahres
auf 60—61,76 Frs . und ist jetzt bei der ungeheuren
Preissteigerung auf dem Weltmarkt ? auf nicht
weniger als 80 Frs . für 100 Kg. oder 648 JH, für
die Tonne nach denk Friedensknrs oder 1064 Jl
nach dem Kriegskurs gestiegen. Angesichts dieser
schwierigen Verhältnisse hatte sich das schweizerische
Militärdepartement schon seit längerer Zeit ent¬
schlossen, Brot zu herabgesetztem Preise an bedürf¬
tige Familien abzugeben. Dabei zählten Kinder
bis zum Alter von 4 Jahren nicht mit . Etwa
10% der Bevölkerung nahm an dieser Notstands¬
aktion teil . Durch den Bundesratsbeschluß vom
29. Mai d. I . ist mm vom 1. Juni ab diese Not¬
standsaktion auf einem noch größeren Kreis der
Bevölkerung ausgedehnt , die Einkommensgrenze
ist höher angvsetzt und die einschränkende Bcstim-
mung für Kinder beseitigt. Wer Anspruch auf
billigere Milch hat , kann in der Regel auch
billigeres Brot erhalten . Zur Entlastung , der
Staatskasse und zur Vereinfachung der Notstands¬
aktion ist die Bestimmung getroffen, daß die bis-
herige Abgabe von Zucker und Reis zu herabgesetz¬
tem Preise fortfallen soll. Die Ausgabe hierfiir
betrug jährlich 1,3 Millionen Frs ., während die
Mehrausgabe für die erweiterte Brotunter¬
stützung 3,5—4 Millionen Frs . beträgt . Die Be-
rechtigung zum Bezüge von Brot zu herabgesetz¬
tem Preise ist auf durchschnittlich 276 Gr . pro Tag
und Kopf der Bevölkerung einschließlichder Kin¬
der festgesetzt. Bund , Kantone und Wohnorts¬
gemeinden leisten den zum Bezüge von Brot zu
herabgesetztem Preise berechtigten Personen einen
Beitrag von 16 Rappen pro Kg. Brot — 6 Pfg.
für das Pfund . Von disen Leistungen übernimmt
der Bund zwei Drittel , der Rest entfällt auf die
Kantone und die Wohnortsgem înden. Die Aus¬
gaben des Bundes für die Notstandsaktionen wer¬
den voraussichtlichfür Brot und Milch etwa 20 bis
23 Millionen Frs . jährlich betragen unter der An-
nähme, daß künftig statt 425 000 Personen 966 000,
d. i. etwa ein Viertel der Bevölkerung bezugs¬
berechtigt sein werden. Dazu kommt noch, daß der
Bund die Differenz zwischen dem Ankaufspreise
des ausländischen Weizens und dem Abgabepreis
für den inländischen Konsum trägt , die bei einem
Einkaufspreise von 80 Frs . und einem Abgabe¬
preise an die Mühlen von 66 Frs . nicht weniger
als 24 Frs . für 100 Kg. oder 194,40 Jll  für die
Tonne beträgt . Es ist deshalb eine Erhöhung des
Abgabepreises für Weizen beabsichtigt, doch soll
der ermäßigte Brotpreis für Minderbemittelte da¬
von nicht betroffen wr-rden.

Büchertisch.
Weue „Beitrage zur

Kriegswirtschaft".

Ueber die Brotversorgung der Schweiz.
Es gibt kaum ein Land, das unter dem Druck

des Weltkrieges so zu leiden hat wie die Schweiz.
Eingekeilt in der Mitte Europas , auf allen Seiten
von kriegführenden Mächten umgeben, ohne Zu-
tritt zum Meere, ist es auf die Gnade der in Fehde
stehenden Staaten angewiesen. Wenn auch die
Schweiz ein ausgesprochenes Agrarland bildet , so
ist es doch in der Getreideversorgung infolge seiner
durch Klima und Boden bedingten Vieh- und
Milchwirtschaft fast ausschließlich auf die über¬
seeische Zufuhr angeiviesen. Um so bewunderus .-
würdiger ist es, mit welchem Geschick und mit wie
rascher Entschlossenheit es die Schweiz verstanden
hat , durch staatliche Maßnahmen den Gefahren der
knappen Lebensniit 'telversorgung glücklich zu be¬
gegnen. Der Bund kauft das Getreide vom Aus¬
lande auf und gibt es zu einem billigeren Preise
an den Konsum ab. Dieser Abgabepreis stieg bis
Mai 1916 auf 46 Frs . für 100 Kg. oder 372,60 Jl
pro Tonne , ani 3. Januar 1917 auf 50 Frs . und,
hatte seit dem 23.  Februar 1917 den bisher höch¬
sten Stand von 56 Frs . per 100 Kg. = 453,60 Jl.
für di« Tonne . Der Einkaufspreis , zu dem der!

Herausgegeben von per Volkswirtschaftlichen Abteilung
de» R, tjp. A>

Heft 10: Die Viehhandelsveihjjnhe jjt der deut¬
schen Kriegswirtschaft. Von Dr . August Kkgs 7
weit,  Professor der Staatswissenschaften an der
Universität in Gießen.

Die Viehbandelsverbchndesind ursprünglich entstan¬
den, um die Festsetzung tw« Höchstpx.ejs.en für Rinder zn
umgehen, zu denen das Spekulativgescysft uns ^em Rin¬
dermarkte Ende 1915 immer mehr drängte . Um Mer
dennoch einen Einfluß auk die Preisbildung zu bekom¬
men, faßte man den Viehhandel in Zwangsshndikate zu¬
sammen, machte ihn konzessionspflichtig und führte
Schluhscheine ejn. So entstanden „Verbände der Vieh¬
züchter und chaudler", deren Hauptaufgabe die Ueber-
wachung und Regelung hei der Beschaffung und dem
Absätze von Rindern war , §>ie u+f\,exe  Logik der Kriegs¬
wirtschaft zwang indessen bald zu per Formierung von
Höchstpreisen, die man hatte vermeiden whuLp, ynd
führte schließlich bis zum Viehhandelsmonopol süsc
Schlachtvieh in den Händen der Biehhgndelsverbände.
Rach hiesem historischen Kapitel erörterte Prof . Skal-
weit , der -selbst Leiter eines Viehhandclsverbandes war,
d>e Tätigkeit dieser Verbände, wobei sich zwei Organi-
sationsformen heraurshälten . Ein Teil der Verbände
besorgt die Viehbeschaffung Verteilung in eigener
Re«rv unter Benutzung de? Handel», anderen
erfolgt pst Viehbeschaffung auf dem Weg» '*** K.
muuolisiernng AR Viehhandcls. Der letztere Wcg rt
fülliger , führt aber de» jjer schematischen Aushebung di
Viefteö durch die Kommünu»v«>-bände zikände gif gewaltsam
Eingr .ise« jjj die Viehställe, ^ 'Ängerechtsakeftetkund
VetbungLn. S« einzelnen 'Verbänden
BkrtzpM und Württembê ) sind beide Organisationsi j

Honigfliegenfüngr»
Der beste und praklischte der
Welt,m . Aufhängevorrichtung
an jedem Stück, 1m. lang 4'/*
cm. breit , dopp . tu leimte Fang-
kläche prima frische Garantie-
frw * M Stck. 7.50 bei 200
Gtck. an franko Nach». 8

J . ttiiitr , Wartenfels u”
Bayern (Obfr).
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fornien teils rein mechanisch, teils organisch unterein¬
ander verbunden . Kapitel 8 und 4 des Heft 10 schildern
die Finanzierung der Vtehhandelsverbände und ihre
Preisbildung . Die Dächrzahl der Verbände hat ihre
in die Millionen gehenden Umsätze fast völlig ohne ei¬
gene Geldmittel aufgenoinmen und war auf Vorschüsse
der belieferten Bedarfsstellen oder aus die Hilfe des
Privatkapituls angewiesen, wobei man den Viehhandel
am Geschäfte des Verbandes interessierte . Wir gewin-
uen in der Darstellung Skalweits einen genauen Ein¬
blick in die Prov sionen der Verbandsvertrauensleute,
in d:e Handels - .,,'ibiage der aufkaufenden Händler und
tn die Gebühren des Verbandes selbst, sowie in seine
Unkosten. Hier s. tzt Prof . Skalweit an manchen Stellen
die kritische Svi .de an . sowohl was die Höhe der Provi¬
sionen und der Handelszuschläge anlangt , als auch hin¬
sichtlich der Unlostcu der Verbände, die 2 Proz . nicht
übersteigen sollen. Kritisch steht er auch der Verwen¬
dung der liebe, schüjse der Viehhandelsverbünde gegen¬
über , die nicht nur den Erzeugern , sondern auchHden

oReiVerbraitchern unmittelbar zugute kommen sollten.
Erster Ijtcf der ViehhandelHverbäHde sei, die ihnen ge¬
stellten Ausgaben möglichst billig zu erfüllen. Ange¬
sichts der Angriffe , denen die Viehhandelsverbände ge-
r ide in ihrer Preispolitik ausgesetzt sind, dürfte die Er¬
örterung über die Einstands - und die Lieferungspreise
der Verbände allgemeinem Interesse begegnen. So viel
a ich im einzelnen an den Viehhandelsverbänden und
ihrer Preispolitik noch zu verbessern sein mag, haben die
Verbände nach Ansicht Skalweits ihre unter ganz be-
sooders schwierigen Verhältnissen übernommene Aus¬
gabe gelöst. Die Versorgung von Heer und Zivilbevöl¬
kerung mit Schlachtvieh ist in den Grenzen des Mög¬
lichen und unter Vermeidung von Preissteigerungen
gesichert, wie sie unter dem freien Handel unausbleib¬
lich gewesen wären.

Heft 12/13: Der Zucker im Kriege. Bon Dr.
Robert Follenins  u . Dr . Karl Feßmann.

Ans dem Doppelheft über den Zucker im Kriege er¬
fahren wir Näheres über den Zucker und die Zuckerin¬
dustrie in ihrer Bedeutung für die deutsche Land- und
Volksn -rtschaft durch Dr . Follenius , der mit zwei Kapi¬
teln : „Die Znckerindustrie nach Kriegsbeginn " und „Die
Ursachen der Znckerknappheit seit dem zweiten Kriegs¬
jahre " zu der Arbeit von Dr . Fetzmann überleitet , die
nach einem Uebcrblick über die Zuckcrerzeugung und den
Zuckerverbranch vor dem Kriege den Gang der deutschen
Zuckerwirtschaft bis zur Begründung der Reichszucker-
stellp nach der Seite der Verteilung u. des Verbrauchs
vpr Augen führt . Das 98 Seiten umfassende Doppel?
heft jpill mit beiden Abhgndlungesi nicht dem Fach?
man » neue Aufschlüsse gebey, spndern bezweck) nur
eine rasche Einführung der ÄÜgemesnhejt in die wich¬
tigsten krieg- wirtschaftlichen Probleme auf dem Ge¬
biete der Zuckerversorgung. Als Ursachen .der gegen¬
wärtigen Zuckerknappheit schälen sich aus beiden Un¬
tersuchungen heraus : 1. Die natürlichen Schwierig¬
keiten des Zuckerrübenanbaues u. der Zuckererzeugung
als Folge des Kriegszustandes , 2. die Einschränkung
der Anbaufläche im Betriebsjahr 1915/16 durch gesetz¬
liche Maßnahmen , 3. die Verwendung von Zuckerrüben
sind Zucker zu anderen Zwecken, als der Verbrauchs-
zU.ckpperzpuguug sind d^r menschlichen Ernährung und
4, tzip Vxrschie'bupg innerhalb der einzelnen Bedarfs¬
gruppe,, , ' Die porsichtigß Bpwiptschaftung des ZückeH
im Wirtschaftsjahr 1916/17 ermöglichte eine ’ reich,
lichere Freigabe von Zucker an gewerbliche Betriebe,
vorzugsweise zur Herstellung von Anstrichmitteln, und
die Freigabe von 180 Millionen Pfund Zucker zur
häuslichen Obstverwertung . Es kommt hierbei in Be¬
tracht, daß der Rübenbau im Jahre 1915 um fast ein
Drittel der bisher bestellten Fläche sank, wodurch im
Verein mit der außerordentlichen Trockenheit des
Frühsommes 1915 die Erzeugung auf 30 Millionen
Zentner gegen 56 lOilsioneit itis Durchschnitt der letz¬
ten Jahre herabging , und doch ist "dieses Manko jetzt
durch vermehrten Anbau zum Teil ausgeglichen/ und
prbhhte Preise haben den Rübenbauern neue Anreiztz
gegxpen, -lach' Hx. stetzysanst ist dep Verbrauch aff Zuf-
ker im 5driege pro K»pf der Bepölkerung von 18,8 Kilo¬
gramm auf rund 20,5 Kilogramm gestiegen; wenn
trotzdem die der Bevölkerung zugewiesenen Mengen
ziemlich knapp bemessen werden müssen, so liegt der
Grund hierfür vor allem in der Verschiebung der Be-
darssgruppen . Die Kriegsbewirtschafstnig des Zuckers
lehrt jedenfalls , wie notwendig die Förderung und der
Schutz der zuckerrübenhatienden Landwirte und der
Zyckerjskpustrie zur Sicherstellung her Ernährung des
Nttp ? aych ift ko mme nden Zeiten  ist . ---
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